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Theodor Tobler (1876–1941).
Selfmademan, Patron, Pazifist

Patrick Feuz, Andreas Tobler

Theodor Tobler, der spätere Schokoladefabrikant, wächst in kleingewerb-
lichem Milieu in der hinteren Länggasse auf. Seine Eltern sind beide in die
aufstrebende Bundesstadt zugewandert.1 Ab 1877 betreiben sie in einem
alten Landhaus an der Länggassstrasse eine Zuckerwarenproduktion. In sei-
ner Kindheit erlebt Theodor Tobler hautnah die ausgrenzende Wirkung des
von Standesschranken durchsetzten Berner Alltags. 1885 kommt der Neun-
jährige in die Lerberschule, die «bevorzugte Schule der bernischen Aristo-
kratie»2, heute als Freies Gymnasium bekannt. «Meine Mutter glaubte,
dass wir durch den täglichen Verkehr in einem solchen Milieu geschliffen

Kleiner Mann mit grosser Willenskraft: Schokoladefabrikant Theodor Tobler mit Sohn
Valentin und dänischer Dogge, um 1925.
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würden. In ihrem klugen und scharf berechnenden Geschäftssinne dachte sie
wohl gleichzeitig, der Besuch der Lerberschule werde uns die Freundschaft
von Söhnen der reichen Familien vermitteln, die uns in unserer späteren Kar-
riere nützlich sein könnte.» Doch für einmal kalkuliert seine Mutter falsch.
Der natürliche Anschluss an Berns bessere Gesellschaft bleibt Theodor
Tobler verwehrt. Der «Umgang mit den Herren-Söhnen» gibt ihm «das er-
drückende Gefühl, dass ich eigentlich weniger sei als sie, die immer zusam-
men gingen und sich gegenseitig einladen durften; er machte mich über das
Mass bescheiden und liess mich oft einsam. Ich konnte gewöhnlich erst
wieder recht froh werden, wenn ich unter meinesgleichen war.» Die Lehrer
schenken ihre Aufmerksamkeit vor allem den Söhnen «der sogenannt guten
Familien, weil man doch nur von dieser Seite finanzielle Zuwendungen an
die Privatschule über das Pflichtmass hinaus sowie geeigneten Schülerzu-
wachs erwarten konnte, und weil es ja bei diesen durch ihre Abstammung
und ihre gesellschaftliche Stellung ausgezeichneten Söhnen viel mehr auffal-
len musste, ob sie mehr oder weniger gelernt hatten, als z.B. bei Söhnen eines
Zuckerbäckers oder sonstigen gewöhnlichen Sterblichen».

Bürgerlicher Aufsteiger im burgerlichen Bern

Weite Teile des aristokratischen Berner Establishments begegnen kleinge-
werblichen und industriellen Unternehmerfamilien im letzten Viertel des
19. Jahrhunderts nach wie vor mit Verachtung. Durch bürgerliche Sitten

Die Schule interessiert ihn nicht mehr:
Theodor Tobler im Alter von 16 Jahren.
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und Werte wie das Leistungsprinzip fühlen sich die alten Familien in ihrem
Selbstverständnis und Lebensstil in Frage gestellt. Unstandesgemässe Kon-
takte empfinden die patrizischen Eliten deshalb als schädlich und bedroh-
lich, wie der junge Tobler schmerzlich erfahren muss: Mit 13 Jahren lädt
er einen Sprössling der Patrizierfamilie von May-von Wagner zu sich nach
Hause ein. Von May erscheint in Begleitung eines anderen jungen Aristo-
kraten: «Es war ein heisser Sommernachmittag. Zum Vesperbrot hatten uns
meine Eltern, die ja selbstverständlich in gewohnter Weise ihrer Arbeit nach-
gingen, kalte Bratwurst und ein Glas von meinem Vater mit Wasser zube-
reitetem leichten Tischweins zurecht gelegt. Übermütig sassen wir Buben
zusammen und verzehrten, was man uns vorgesetzt hatte. Meine Freunde
verlangten nach mehr, und froh, wie ich bei diesem Besuche war, ging ich in
die Küche für eine zweite Ration und noch etwas mehr Wein.» Tags darauf
in der Schule verhält sich von May gegenüber Tobler seltsam kühl. Als dieser
wissen will, was los ist, sagt der Patrizier, er sei betrunken gewesen und dürfe
nicht mehr «mit ihm gehen», seine Eltern hätten es verboten.

Toblers Karriere scheint vom Ziel geleitet zu sein, den wirtschaftlichen
und sozialen Aufstieg ohne die Hilfe einflussreicher Aristokraten zu schaf-
fen. Mit 16 Jahren verlässt Tobler vorzeitig die Schule, arbeitet als kauf-
männischer Praktikant in einer Genfer Weinhandlung und danach in einer
Kirchenkerzenfabrik in Venedig. Zwei Jahre später steigt er ins elterliche
Zuckerwarengeschäft ein, das er 1900 als 24-Jähriger übernimmt und in
rasantem Tempo zur international bekannten Schokoladefirma ausbaut.
Während die Patrizier ihre Herrschaftshäuser mit Porträts berühmter Vor-

Tobler inszeniert sich als Romantiker und
Naturfreund, um 1910.
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fahren schmücken, verweist Tobler selbstbewusst auf seine unspektakuläre
Herkunft und lobt die appenzellischen Grosseltern als «einfache, aber ener-
gische Bauersleute»3. Aufsteiger Tobler präsentiert sich als Selfmademan,
der sein Metier von der Pike auf gelernt hat, aus eigener Kraft vorwärts
kommt und zum Erfolg weder Matur noch Universitätsstudium braucht.
Seine «geistige und gemütliche Entwicklung»4 verdanke er der Zeit nach
dem Schulaustritt, als er im elterlichen Geschäft geholfen und auf sich «al-
lein angewiesen, selbständig zu arbeiten und zu denken» begonnen habe:
«Der starre Unterricht mit all dem Zwang und den Fächern, die mich nicht
interessierten, stiess mich ab.»5 In trotzigem Kontrast zur unternehmer-
feindlichen Grundhaltung der aristokratischen Eliten betont Tobler, er habe
schon früh daran gedacht, sich «nicht der Wissenschaft, sondern dem Han-
del, der Industrie zu widmen»6. Mit Episoden aus der Kindheit versucht er,
von sich das Bild des geborenen «Fabrikanten» und «Industriellen» zu zeich-
nen, der bereits in zartem Alter beim spielerischen Verpacken von Bonbons
auf den «Gedanken der Arbeitsteilung» kommt, «dieses Schlüssels zur billi-
gen Produktion in Fabriken».7

Tobler ist stolz auf sein Unternehmertum, hält über seine Tätigkeit
Vorträge und publiziert Aufsätze. Er gefällt sich als innovativer, dynami-
scher und risikobereiter Unternehmer: «Ein schlappes, unsicheres, zaghaftes

Bürgerliches Interieur: Theodor Tobler mit seiner ersten Frau Theda Tobler-Born (rechts)
und einem befreundeten Paar, um 1910.
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Gebaren hätte uns niemals in die vorderste Reihe der Grossindustrie unserer
Branche vorrücken lassen.»8 Tobler führt sein «Geschäft in neuzeitlicher
Art»9, wobei er seine Hauptleistung unter anderem in der Rationalisierung
der Produktion und in neuartigen Vertriebs- und Marketingmethoden sieht.
Die Reklame sei eine wichtige «Waffengattung der kaufmännischen Kriegs-
führung», auch wenn «dieses gewaltige Mittel des modernen Handels von
manchen verpönt wird».10 Tobler will die Schokolade zum Massenkonsum-
gut machen. Auch hier grenzt er sich bewusst von der Berner Aristokratie ab,
die sich bereits im 18. Jahrhundert gegen die Popularisierung des von ihr
heiss geliebten Genussmittels Schokolade gewehrt hat.11 Als Ausdruck einer
«neuzeitlichen geschäftspolitischen Einsicht»12 versteht Tobler auch seine
«Arbeiterwohlfahrt», die er tayloristisch als Investition in höhere Produkti-
vität und Rendite sieht.13

An die Spitze der Berner Wirtschaftselite vorgestossen, lehnt der Scho-
koladefabrikant in seinem antiburgerlichen Reflex ein Integrationsangebot
des aristokratischen Establishments ab. Auf die Anfrage des Sekretärs der
Burgergemeinde, ob er nicht das Burgerrecht erwerben wolle, soll Tobler
keck geantwortet haben: «Vielen Dank, aber ich bin ganz zufrieden, Appen-
zeller zu sein.» Die durch seine Söhne überlieferte Anekdote ist in ihrem
Kern plausibel, nehmen doch die Bernburger gezielt Aufsteiger in ihre Rei-
hen auf, so auch die Industriellen Georg Wander und Gustav Adolf Hasler,
damals neben Tobler die führenden Wirtschaftsgrössen in der Stadt Bern.14

Freimaurer, Pazifist und Paneuropäer

Auch weltanschaulich grenzt sich Theodor Tobler vom Konservatismus der
aristokratischen Berner Gesellschaft ab. Er ordnet sich politisch dem «linken
Flügel der freisinnig-demokratischen Partei der Schweiz»15 zu und wirbt für

Stolz auf den sozialen und wirtschaftlichen
Aufstieg aus eigener Kraft: der Patron hoch
zu Ross, um 1930.
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Frauenstimmrecht und Mutterschutz.16 Während im Zuge des Landesstreik-
Traumas weite Teile der bürgerlichen und burgerlichen Gesellschaft ihre
Abwehrhaltung gegenüber der Arbeiterschaft verstärken und eine antisozia-
listische Front aufbauen, ruft Tobler zum Brückenschlag auf.17 Als aktiver
Freimaurer steht er in Kontakt zur internationalen bürgerlichen Friedens-
bewegung. Bern wird noch vor der Jahrhundertwende ein Zentrum des
bürgerlichen Pazifismus.18 Das Internationale Friedensbüro und die Inter-
parlamentarische Union haben hier ihren Sitz. In seiner Freimaurerschrift
«Bausteine zu einer neuen Welt»19 geisselt Tobler den Nationalismus und
plädiert für Freihandel und «grösstmögliche [internationale] wirtschaftliche
Abhängigkeit und Verflochtenheit», denn nur so könnten die grossen Staa-
ten davon abgebracht werden, «sich mit ihren Völkern zu bekriegen». Der
Freihandel führe «zur rationellen Teilung der Arbeit zwischen den Völkern
auf natürlicher Produktionsgrundlage, verbilligt den Erzeugungsprozess und
erzieht zum Begriff der Arbeits- und Interessengemeinschaft». Der «wirt-
schaftliche Völkerbund», so Toblers Wunsch, müsse «unzweifelhaft den po-
litischen vorbereiten und dessen spätere gesunde und allseitige Verbreitung
gewährleisten. Mit der Anwendung des Freihandels entsteht die Möglichkeit
der militärischen Abrüstung.» Mit gleicher Stossrichtung engagiert er sich in
der paneuropäischen Bewegung20 und im Monistenbund21.

Der selbstbewusste Selfmademan mit eng-
lischen Geschäftsfreunden, um 1930.
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Idealismus oder ökonomische Eigeninteressen? Tobler wirbt mit Sammelbildchen für
Welthandel, Weltsprache und Weltfrieden, um 1915.
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Die Forderung nach Abbau der Zollschranken entspricht Toblers Inter-
essenlage als Schokoladefabrikant, der auf Rohstoffe aus fernen Ländern
angewiesen ist und als Exporteur möglichst ungehinderten Zugang zu aus-
ländischen Märkten wünscht. Sein freimaurerisches und paneuropäisches
Engagement als blosses Kalkül abzutun, liesse aber den idealistischen Welt-
verbesserungseifer ausser Acht, der aus Toblers zahlreichen Publikationen
spricht und sich auch in seiner Propagierung der Welthilfssprache Ido nieder-
schlägt. Tobler ist nicht der rationale, streng kalkulierende Mensch, als den
er sich selber gerne darstellt: So setzt er aufgrund seines freimaurerischen
Ethos beispielsweise einen russischen Flüchtling an einen wichtigen Posten
in der Berner Schokoladefabrik, obwohl der Mann dazu kaum qualifiziert
ist. Toblers sozialer Umgang zeugt überdies von einer für das damalige Bür-
gertum erstaunlichen Offenheit. So beschäftigt er etwa auch eine ehemalige
Gegenspielerin, die in materielle Schwierigkeiten geratene und im damaligen
Bern geächtete Sozialistin, Gewerkschafterin und Abtreibungsvorkämpferin
Margarethe Faas-Hardegger.22

Als irrational statt streng kalkuliert erscheint Zeitgenossen auch Toblers
oft waghalsig-expansive und spekulative Geschäftspolitik. Er selber – und
hier ist der Schokoladefabrikant trotz tayloristischen Ideen ganz der alte
Patron, der sich für das Wohl seiner Arbeiterschaft verantwortlich fühlt –
rechtfertigt diese Politik mit der Pflicht des Unternehmers, auch in schlech-
ten Zeiten «irgendwo und irgendwie Beschäftigung hereinzuholen»23 und
dadurch Entlassungen möglichst zu verhindern. Die Weltwirtschaftskrise
lässt Toblers Risikostrategie endgültig scheitern. 1933 muss er auf Druck der
Banken als Direktor des Schokoladeunternehmens zurücktreten. Als Patron,

Theodor Tobler, ganz rechts, auf Geschäftsreise in Deutschland, um 1930.
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Anmerkungen

1 Vater Johann Jakob stammt aus dem Appenzellerland und kommt 1867 nach Bern. Mutter
Adeline Baumann ist als Tochter einer Thurgauer Heimarbeiterfamilie aufgewachsen. In
Bern arbeitet sie zunächst in der Seidenfabrik in der Länggasse. Zur Biografie der beiden
siehe Feuz Patrick, Andreas Tobler: Schoggibaron. Das bittersüsse Leben Theodor Toblers
(1876–1941), Bern 1996, S. 19–23.

2 Die folgenden Zitate stammen aus Tobler Theodor: Meinen Kindern (Jugenderinnerungen),
um 1933, Privatarchiv Familie Tobler.

3 Tobler Theodor: Lebenslauf von 1924, Privatarchiv Familie Tobler.
4 Tobler Theodor: Lebenslauf von 1902, Archiv Loge zur Hoffnung, Bern.
5 Tobler, Meinen Kindern (wie Anm. 2).
6 Tobler, Lebenslauf (wie Anm. 3).
7 Tobler, Meinen Kindern (wie Anm. 2).
8 Tobler Theodor: 32 Jahre Industriellen-Arbeit. Ein Querschnitt durch die Entwicklung der

Tobler-Unternehmungen, Bern 1932, S. 30.
9 Tobler, Lebenslauf (wie Anm. 3).

10 Tobler Theodor: Kakao, Chocolade und Schweizerische Chocolade-Industrie. Auszugsweise
Wiedergabe eines Vortrages, gehalten [...] im Schosse des «Bernischen Vereins für Handel
und Industrie», Bern 1914, S. 44.

11 Schläppi Daniel: «Hochherzige Männer, edle Freunde, strahlende Kinder, glückliche Müt-
ter». Die Zunftgesellschaft zu Schmieden in Bern zwischen Tradition und Moderne,
1795–1995, Diss. Bern 2000, S. 184.

12 Tobler (wie Anm. 8), S. 34.
13 Siehe dazu den Beitrag von Emanuel Maurer in diesem Band.
14 Schläppi (wie Anm. 11), S. 184.
15 Tobler (wie Anm. 3).
16 Tobler Theodor: Antrittsrede des Vorsitzenden vor dem Cercle in Bern des Chapitre L’Amitié

Lausanne, 1918, Privatarchiv Familie Tobler.
17 Tobler Theodor: Bausteine zu einer neuen Welt. Freimaurerische Reden und Gedanken,

Bern, Leipzig 1926, S. 24–26.
18 Zürcher Markus: Unterbrochene Tradition. Die Anfänge der Soziologie in der Schweiz,

Zürich 1995, S. 115–118.
19 Zu den folgenden Zitaten vergleiche Tobler (wie Anm. 17), S. 67, 150–151.
20 Feuz/Tobler (wie Anm. 1), S. 45.
21 Diese Vereinigung von Freidenkern glaubte, dass die Welt einem gemeinsamen Grundgesetz

unterworfen sei. Sie plädierte für eine Gesellschaft, die – befreit von traditionellen Dogmen
– ihr Tun an der reinen Vernunft orientiert. Die monistische Bewegung rezipierte nach 1920
sozialistisches und pazifistisches Gedankengut, wobei sie die Entwicklung einer Sozialethik
und den Weltfriedensgedanken in den Vordergrund stellte und gegen Antisemitismus und
Rassismus antrat. Übervater der Monisten war Ernst Haeckel, der von einem unaufhalt-
samen und immer nur fruchtbringenden Fortschritt von Wissenschaft und Technik über-
zeugt war. Toblers Unterschrift findet sich in einem Brief von 1914, in dem Haeckel zum
80. Geburtstag gratuliert wird, wie die Zürcher Historikerinnen Ina Boesch und Regula
Bochsler herausgefunden haben (Aufbewahrungsort: Forel-Nachlass, Lausanne).

22 Mündliche Auskunft von Ina Boesch. Sie arbeitet zusammen mit Regula Bochsler am Natio-
nalfonds-Forschungsprojekt «Biografie Margarethe Hardegger».

23 Tobler (wie Anm. 8), S. 18.

der sich über «seine» Fabrik definiert, obwohl diese immer einer Aktienge-
sellschaft und nie mehrheitlich der Familie gehört hat, erholt sich Tobler bis
zu seinem Tod im Jahr 1941 nicht vom Schlag, den ihm der unfreiwillige
Abgang bei Chocolat Tobler versetzt hat.


